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Erster Teil
 
Seth hörte gemeines Lachen und ein schmerzhaftes Keuchen, das ihn sofort auffahren ließ.
Eigentlich hatte er nur wie jeden Tag nach der Schule ein paar Minuten auf der Bank in dem kleinen Park gesessen, durch den ihn sein Heimweg täglich führte, und Musik auf seinem MP3-Player gehört. Er hatte beiläufig gesehen, dass es langsam dunkel wurde, und eben die Kopfhörer abgenommen, um sie in seinen Rucksack zu stecken, da hatte er es bemerkt.
Wie jemand zusammengeschlagen wurde.
In diesem Park trieben sich nur selten normale Leute herum, das hier war mehr ein Aufenthaltsort für Junkies und Dealer und Obdachlose. Diese Leute halfen niemandem, sie konnten ja nicht einmal sich selbst helfen. 
Aber er konnte und er würde.
Er schlang sich im Laufen den Rucksack über die Schulter und rannte mit langen Schritten dorthin, wo er noch immer raues Lachen der Täter und das Wimmern des Opfers hörte. 
Der Weg vor ihm öffnete sich zu einem kleinen Rondell, in dessen Mitte ein längst vergessener Springbrunnen stand, durch den schon ewig kein Tropfen Wasser mehr zirkulierte. In dem ausgetrockneten Becken lagen Bierdosen, Spritzen, Tampons und was sonst noch Unvorstellbares; er gab sich immer Mühe, nicht hineinzusehen, wenn er hier vorbeiging.
Diesmal allerdings kniete ein junger Mann vor dem Brunnen, hielt seinen Bauch mit einem Arm umschlungen und keuchte vor Schmerz.    
Vier Typen standen um ihn herum und gerade machte wieder einer einen Schritt vor, um dem Jungen mit voller Wucht gegen die Schulter zu treten, da fragte Seth mit der gefährlichsten Stimme, die er zustande brachte: 
„Was ist hier los?“
Die anderen Halbwüchsigen fuhren zu ihm herum und mindestens zwei von ihnen rissen ungläubig die Augen auf. 
Seth trat noch zwei große Schritte auf sie zu, so dass sie zur Seite wichen und ihm den Weg zu dem Jungen auf dem Boden freigaben.
„Ihr verschwindet besser, ihr kleinen Wichser, ehe ich euch fertig mache!“, fügte er drohend hinzu und schon packte einer der Jungs seinen Kumpel am Arm und zerrte ihn rückwärts von Seths beeindruckender Gestalt weg. 
„Komm schon, wir hauen ab! Soll die Schwuchtel sich mit dem rumschlagen!“, sagte er panisch, dann drehten sich alle vier herum und rannten davon.
Seth allerdings ging in die Hocke, beugte sich zu dem Jungen auf dem Boden und legte ihm vorsichtig die Hand auf den Rücken.
„Geht es dir gut, Kleiner?“, fragte er, obwohl er in der aufziehenden Dunkelheit nur schwer erkennen konnte, ob er noch bei Bewusstsein war. 
Er zuckte allerdings unter seiner Berührung zusammen, so dass Seth ihn beruhigte: 
„Keine Sorge, die Vollpfosten sind weg. Kannst du aufstehen?“
Der verprügelte Junge nickte unsicher, bevor er sich auf die Hände hochstemmte und sich endlich zu Seth umwandte.
Sie hatten ihm mehr als ein paar Tritte verpasst, musste Seth jetzt feststellen. Der Junge hatte ein blaues Auge, eine blutende Nase und eine gerissene Unterlippe. Sie mussten ihn schon länger verprügelt haben, ohne dass er es bei seiner lauten Musik gehört hatte. 
Er seufzte unzufrieden. Er hätte dem armen Kerl wahrscheinlich so einige Schmerzen und Demütigungen ersparen können, wenn er seine Musik leiser gedreht hätte, wie seine Mutter ihn immer ermahnte. Doch als er ihn nun sah, riss der Junge das Auge, das noch nicht geschwollen war, erschrocken auf, sodass Seth beruhigend lächelte. Er konnte ihn verstehen, er wusste sehr genau, wie er auf Menschen wirkte. Aus keinem anderen Grund lief er so herum.
„Keine Angst, ich tu dir nichts. Komm, steh auf“, sagte er deshalb und reichte ihm die Hand, um ihn auf die Beine zu ziehen, die ihn nur wackelig hielten. 
„Bist du soweit okay?“, wollte Seth noch einmal wissen und der Junge nickte mit gesenktem Blick, während er sich den schmerzenden Bauch hielt. So konnte er den Kleinen auf keinen Fall allein herumlaufen lassen.
„Komm, ich wohne nicht weit von hier, dort verarzten wir dich, dann bringe ich dich nach Hause“, schlug er deshalb in einem Ton vor, der keinen Widerspruch zuließ.
Wieder erhielt er ein Nicken von dem Jungen. 
Fürsorglich legte er dem vielleicht Fünfzehnjährigen die Hand auf den Rücken, um ihn mit sich zu nehmen. Sie mussten etwa fünfhundert Meter gehen, erst aus dem kleinen Park hinaus, dann noch über zwei kleinere Straßen, bis sie vor dem Mietshaus standen, in dem Seth mit seiner Familie lebte.
Er schloss die Haustür auf und führte den Jungen in den ersten Stock, um die Wohnungstür zu öffnen.
Wie erwartet war niemand zu Hause.
„Komm rein“, sagte er zu dem Jungen und winkte ihn mit sich in den Flur.
Dort legte er seinen schwarzen Rucksack im Vorbeigehen ab und ließ sich auch den schwarzen Ledermantel von den Schultern rutschen. Er hängte ihn über einen Stuhl in der Küche, in die er den jungen Mann führte. 
„Setz dich, ich bringe dir Eis für dein Auge“, bestimmte Seth und wunderte sich auch diesmal nicht, dass der Junge ihm gehorchte.
Ihm war es damals genauso gegangen. Nachdem sie ihn zusammengeschlagen hatten, war er sich so hilflos wie eine Marionette vorgekommen. Er hatte einfach alles getan, was man ihm gesagt hatte.  
Er hatte sich gefühlt, als wäre er zerbrochen. 
Er lächelte einen kurzen Moment über seine eigenen Gedanken, dann trat er zum Kühlschrank und nahm den gefrorenen, in einer Plastiktüte verschweißten Brokkoli aus dem Gefrierfach. Er wickelte ein Geschirrtuch darum und reichte es dem Jungen. 
„Hier, leg das auf dein Auge. Eis ist leider aus, es gibt nur noch Gemüse. Aber das ist bekanntlich auch gesünder“, versuchte er zu scherzen, erreichte bei dem Jungen damit aber gar nichts. 
Seufzend wandte er sich wieder um und holte Küchenpapier, um es in der Spüle anzufeuchten.
Damit kniete er sich vor ihn und wischte ihm vorsichtig das Blut aus dem Gesicht.
„Siehst du, jetzt erkennt man dich auch schon wieder“, sagte er schließlich lächelnd, doch da bemerkte er schon das Zittern, das den ganzen Körper seines Gegenübers erfasste. 
Kurzerhand nahm er ihn in den Arm und hielt ihn so lange fest, wie er brauchte, um sich zu beruhigen und aufzuhören zu weinen.
Danach sah er ihn fragend an.
„Besser?“
„D-Danke“, sagte der Junge endlich sein erstes Wort, was Seth erleichtert zur Kenntnis nahm. 
„Keine Ursache“, wischte er ernst weg. „Mein Name ist Seth. Wie heißt du?“
„Chris.“
„Freut mich, Chris.“ Seth stand wieder auf, um das blutige Küchenpapier in den Müll zu werfen und sich dann gegen die Arbeitsfläche zu lehnen und die Arme vor der Brust zu verschränken. 
„Da haben sie dir aber eine ganz schöne Abreibung verpasst.“
Chris nickte wieder beschämt und richtete den Blick zu Boden.
„Tut dir dein Bauch sehr weh? Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?“, fragte Seth nun versöhnlicher.
„Geht schon.“
„Willst du dir was anderes anziehen?“, wollte er weiter mit einem Nicken auf seine ehemals weiße Jacke und seine mit Dreck verschmierte Jeans wissen.
Erst jetzt sah Chris an sich selbst herab und hob dann hilfesuchend den Blick zu ihm.
„Ich hole dir was“, nickte er. „Den Flur rechts runter auf der linken Seite ist das Badezimmer.“
Er wies auf die richtige Tür, als Chris an ihm vorbeiging, er selbst bog im Flur nach links ab und betrat das erste Zimmer neben der Eingangstür, das Zimmer seines Stiefbruders.
Er ging zum Schrank, ohne sich groß in dem Raum umzusehen, und öffnete ihn. Der Geruch, der ihm entgegenströmte, ließ ihn kurz innehalten. Doch dafür war jetzt nicht die Zeit.
Er zog wahllos das oberste Shirt und die oberste Jeans von zwei Stapeln, dann schloss er den Schrank wieder und ging hinaus. 
Er klopfte an die Badezimmertür, bis Chris öffnete und reichte ihm die Sachen hinein.
„Möchtest du Tee?“, fragte er noch, doch der Junge zuckte nur die Schultern, weshalb er beschloss, welchen aufzubrühen.
Er wusste, wie wichtig es war, dass einen nach solch einem Erlebnis jemand aufbaute. Und diesmal kam dankenswerter Weise ihm diese Rolle zu. Er musste heute nicht das Opfer sein.
Der Grüne Tee durchflutete die Küche schon mit seinem Duft, als Chris gewaschen und umgezogen hereintrat. Seth stellte eine Tasse auf seinen Platz.
„Die Sachen sind zu groß“, erklärte Chris schüchtern, aber Seth grinste. „Du wirst schon noch reinwachsen.“
Er setzte sich über Eck auf den Platz an Chris' linker Seite und umschloss seine eigene Teetasse mit beiden Händen.
„Also? Willst du mir erzählen, um wen es ging?“, fragte er wissend. „Dein bester Freund, ein Klassenkamerad, der Nachbarjunge?“
Chris kniff zuerst die Lippen zusammen, doch er zuckte zusammen, als er dabei den Riss in der Unterlippe berührte. Unruhig fuhr er mit der Zunge darüber.
„Mein bester Freund“, murmelte er dann.
Seth seufzte tief.
„Die sind es immer.“
Erstaunt sah Chris auf und erst jetzt bemerkte er seine klaren, blauen Augen. Sie hatten fast dieselbe Farbe wie ...
„Du ... auch ...?“, brachte Chris jetzt mühsam hervor, so dass Seth lachte.
„Warum überrascht dich das so? Weil ich so herumlaufe?“ 
Er deutete auf seine schwarzen Klamotten, die zahlreichen Ringe an seinen Fingern, sein schwarzes langes Haar.
Chris nickte und zuckte gleichzeitig die Schultern, was ihn ebenso zu schmerzen schien, denn er sog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein und umschloss mit der linken Hand seine rechte Schulter.
„Trink deinen Tee, dann bringe ich dich doch lieber ins Krankenhaus“, beschloss Seth gleich. 
„Nein, geht schon“, schüttelte der Junge aber den Kopf.
„Das geht vorbei, der Schmerz. Du wirst es zwar nie vergessen, aber du wirst darüber hinwegkommen“, sagte er jetzt und legte seine Hand tröstend auf Chris' Handgelenk.
Er zuckte zurück, als hätte ihn eine Schlange gebissen. Einen Augenblick lang wollte Seth ärgerlich werden, doch dann beschloss er zu lachen.
„Keine Angst. Dass ich dich berühre, bedeutet nicht, dass ich dich gleich vernaschen will.“
„Sei nicht so herablassend!“, knurrte Chris auf einmal zornig, aber Seth lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und grinste breit.
„Mir gegenüber brauchst du nicht mutig zu sein, Kleiner. Das solltest du denen gegenüber sein, die dich verkloppt haben“, meinte er amüsiert. „Wer waren die überhaupt? War dein bester Freund dabei?“
Als hätte er ihm mit seinen Worten die Luft herausgelassen, sank Chris wieder in sich zusammen, als er nickte.
„Wir gehen auf dieselbe Schule. Die werden es morgen überall rumerzählen.“
„Da musst du jetzt wohl durch. Aber es wird nur halb so schlimm werden, wie du es dir jetzt vorstellst“, beruhigte Seth ihn und nippte an seinem Tee.
„Das glaube ich nicht“, erwiderte Chris überzeugt. „Die werden mir sicher wieder auflauern. Und ... Gott, ich will gar nicht dran denken!“
„Nur Mut. Es gibt immer jemanden, der zu dir steht, auch wenn du es nicht erwartest“, versicherte Seth ihm ernst.
„So wie du?“ 
Chris gab sich Mühe zu grinsen, doch es missglückte, auch wenn gerade das Seths Herz erwärmte.
„So wie ich. Es findet sich immer irgendwo ein gutaussehender Retter in der Not. Du musst nur darauf vertrauen“, scherzte er völlig ernst.
Das endlich brachte Chris zum Lachen.
„Sorry, aber du bist nicht mein Typ“, entgegnete er japsend und hielt sich wieder den Bauch, der noch immer weh zu tun schien. 
Seth aber zog eine Grimasse, als er aufstand.
„Jetzt muss ich mir schon von einem Zehntklässler einen Korb geben lassen. Komm, ich fahr dich nach Hause.“
Chris nickte und nippte selbst noch einmal schnell an dem Tee, bevor er ihm folgte.
Am Schlüsselbrett im Flur suchte Seth nach dem Autoschlüssel für das Auto, das er sich mit seinem Bruder teilen musste, doch natürlich war der schon wieder damit unterwegs.
Er wollte mürrisch nach dem Schlüssel für die Familienkutsche seiner Mutter greifen, da öffnete sich die Tür und sein Stiefbruder schneite gut gelaunt herein. 
„Hey Seth!“, begrüßte er ihn, wobei er sein Grinsen schon wieder verlor, aber Seth konterte: 
„Hi, Blödmann. Gib mir die Autoschlüssel.“
„Wo willst du hin? Und wer ist das?“ James hatte offensichtlich Chris entdeckt und auf einmal wurden seine Augen groß. „Was hast du denn mit dem angestellt? Sind das meine Klamotten, die der da trägt?!“
„Meine hätten ihm wohl kaum gepasst, oder?“, gab Seth giftig zurück und streckte den Rücken durch, so dass sein dämlicher Bruder die zwei Köpfe Größenunterschied zwischen ihm und Chris ausmachen konnte. 
James dagegen war nur einen Kopf größer als Chris und nicht so schlaksig wie Seth. 
„Seth hat mich gerettet“, warf Chris nun schnell ein. „Vor ein paar Typen aus meiner Klasse.“
„Da ist er aber trotzdem noch ziemlich spät gekommen, was?“, hakte James stirnrunzelnd nach.
Seth aber hielt knurrend die Hand auf und verlangte: 
„Autoschlüssel!“
„Hier, bitte schön, und danke, dass du immer so höflich fragst“, ätzte James, als er ihm den Schlüssel in die Hand legte.
Seth würdigte ihn keines weiteren Blickes und stürmte nach draußen, um hinter Chris geräuschvoll die Tür ins Schloss zu ziehen.
„Wer war das? Dein Freund?“, fragte Chris neugierig, als er ihm die Treppe hinunter folgte. 
Natürlich. Auch er hatte sich schon in James verguckt. Alle Herzen flogen James zu, dem perfekten, dem lieben, dem zuverlässigen, dem hübschen James. Ob Junge oder Mädchen, jeder liebte James. 
„Spinnst du? Das war mein bescheuerter Stiefbruder!“
 
Obwohl es morgens noch nicht sehr warm war, kam Seth am nächsten Morgen verschwitzt an der Schule an, weil er sich so hatte sputen müssen. Sein dämlicher Bruder war mal wieder allein und ohne zu fragen mit dem Auto zur Schule gefahren, so dass Seth hatte laufen müssen. Außerdem hatte er am Nachmittag noch einen Termin in der Stadt - von dem James verdammt noch mal wusste! - für den er das Auto brauchte.
In letzter Sekunde betrat er den Kursraum, ehe die Schulglocke läutete.
Die Doppelstunde Geografie zog sich wieder wie Kaugummi, was seiner Laune nicht unbedingt zuträglich war.
Als es endlich zur Pause läutete, ging er nach oben in den ersten Stock, wo die freakige Suzie schon am Wasserspender auf ihn wartete.
Er kannte Suzie nun schon zwei Jahre und hatte sie wirklich gern, aber ihre Frisuren waren ein ums andere Mal zum Heulen. Seit etwa einem Monat trug sie einen rosafarbenen Topfschnitt bis zu den Schultern, wobei sie zwei Strähnen zu Kugeln auf ihrem Kopf gerollt und dort befestigt hatte. Sie sahen aus wie Kugelantennen über ihren Ohren.
„Na, du siehst aus, als hättest du einen äußerst erfreulichen Morgen hinter dir“, feixte sie schelmisch, worauf er nicht einmal antwortete. 
„Hey, ihr Schwuchteln!“, begrüßte ihr Freund Ike sie wie immer breit grinsend, der von der anderen Seite zu ihnen stieß. 
Im Gegensatz zu Suzie war seine Frisur zwar okay, aber er trug heute ein enges lila Hemd zu einer dunkelgrünen, noch viel engeren Jeans und ein weißes Halstuch.
Seth begnügte sich damit, ein genervtes Gesicht zu machen, zupfte dann allerdings an Ikes Halstuch.
„Na, bist du jetzt unter die schwulen Cowboys gegangen? YMCA und so“, griente er.
„Gott sei Dank, er lächelt“, stöhnte Suzie. „Und ich dachte schon, das wird wieder so ein Tag, an dem du keinen Ton sagst.“
„Nun übertreib mal nicht“, gab Seth zurück und legte den Arm um ihre Schultern, um sie kurz liebevoll an sich zu drücken.
Sie reichte ihm nicht einmal bis zur Brust. Er war zugegebenermaßen ziemlich groß, aber Suzie war einfach winzig. Es war ihm manchmal ein Rätsel, wie er sich überhaupt mit ihr hatte anfreunden können, er hätte sie doch eigentlich übersehen müssen! Aber ihre bunten Haare leuchteten ja meistens auch meterweit über den Flur. 
„Selber YMCA, mein Freund“, gab Ike jetzt amüsiert zurück. „Nur zu deiner Information, Halstücher sind in dieser Saison der letzte Schrei! Aber dir brauche ich von Mode ja nichts zu erzählen.“
Unzufrieden musterte Ike Seths schwarze Klamotten und seinen Ledermantel.
„Richtig. Schwarz ist nämlich zeitlos“, gab er deshalb zufrieden zurück. „Was nichts daran ändert, dass du wie ein schwuler Cowboy aussiehst, Ike.“
„Und du siehst aus wie ...“, wollte Ike schon entgegnen, aber Suzie mischte sich ein: 
„Lasst es gut sein, Jungs! Ihr seht beide nicht so toll aus, können wir uns darauf einigen?“
„Dafür haben wir ja auch dich, unseren kleinen, rosa Sonnenstrahl“, ergriff Ike seine Chance sich einzuschleimen und legte ihr währenddessen den Arm um die Schultern. 
Er führte sie weiter den Flur hinab und Seth folgte ihnen. Sie steuerten wie immer ihren Pausenplatz am hinteren Hof an, wo sie meistens völlig ungestört waren.
Auch wenn Seth heute dieses Privileg aufgeben musste, um seinen dämlichen Bruder zu suchen.
„Wisst ihr eigentlich, wo James sich in der Pause rumtreibt?“, fragte er also irgendwann notgedrungen, so dass seine Freunde sich zu ihm umwandten. 
„Was willst du denn von dem?“, hakte Suzie erstaunt nach, aber Ike stieß ihr schon wissend den Ellbogen in die Seite.
„Außer dem, was du schon immer von ihm willst“, fügte er unnötigerweise hinzu.
„Ich brauch den Autoschlüssel, wenn ihr es genau wissen wollt“, seufzte er, ehe sie sich weiter in unnützen Mutmaßungen ergehen konnten. 
Suzie und Ike wechselten einen schnellen Blick, dann verschränkte Ike feixend die Arme vor der Brust.
„Ich sag dir, wo du ihn finden kannst, wenn du versprichst, auch mal ein bisschen nett zu ihm zu sein und ihn nicht immer nur anzupampen“, bedingte er. 
„Genau!“, setzte Suzie hinzu. „Er kann schließlich nichts dafür, dass du dich unsterblich in ihn verliebt hast!“
Da war es also wieder. Und was tat sein bescheuertes Herz? Es machte einen Hüpfer. 
Seitdem er James das erste Mal gesehen hatte, war er in ihn verschossen. Er hatte ihn vor drei Jahren kennengelernt, als seine Mutter und ihr neuer Freund Ben die Familienzusammenführung arrangierten. Sie saßen in der Wohnung von Seths Mutter und dann kamen Ben und James herein. Sobald er das erste Mal in die wunderbaren, hellblauen Augen dieses blonden Wuschelkopfs sah, war es um ihn geschehen gewesen. 
Aber er wusste, dass er niemals eine Chance bei so einem Jungen haben konnte. Niemals.
Deshalb hatte er es auch nie versucht.
„Seid ihr verrückt?! Hier sind überall Menschen mit Ohren!“, zischte Seth ihnen jetzt zu, wobei er schnelle Blicke um sich warf, aber niemand interessierte sich für sie, die drei Außenseiter.
„Was ist nun? Deal?“, hakte Ike gnadenlos nach, so dass Seth tief seufzte.
„In Ordnung.“
„Sie sitzen immer am Haupteingang auf den Stufen, wenn es draußen warm ist“, rückte Ike nun heraus. „Aber wir begleiten dich, um zu überwachen, dass du auch ja dein Versprechen einhältst.“
„Wenn's denn sein muss“, rollte er mit den Augen und wandte sich um, um zur Treppe zurückzugehen, die sie eben passiert hatten. 
Auch wenn Seth still und heimlich in seinen Stiefbruder verliebt war, gab er sich immer Mühe, möglichst abweisend zu ihm zu sein, um ihn auf Abstand zu halten. Es war einfacher, jemanden nicht anzumachen, der einen hasste, als jemanden, der einen mochte.
Was bei einem Körperkontakt zu ihm geschehen mochte, konnte Seth sich auch gar nicht vorstellen; zu lange schon hielt er seine Gelüste James gegenüber im Zaum. Würde er auch nur auf einen halben Meter an ihn herankommen, würde Seth wahrscheinlich einfach über ihn herfallen. Deshalb war er gemein und zickig, wenn er seinem geliebten Stiefbruder gegenübertreten musste. Und in den letzten drei Jahren hatte sich seine Taktik bewährt.
 
Er kam mit seinen Freunden im Schlepptau endlich am Haupteingang an und öffnete nach einem letzten, tiefen Atemzug die Tür. 
Ike hatte nicht zu viel versprochen, die Jungs und Mädchen, die auf der Treppe saßen, kamen ihm sehr bekannt vor. Nur James selbst konnte er nicht entdecken.
Einer der Jungs in einer Footballjacke sah sich zu ihm um und runzelte die Stirn, bevor er aggressiv fragte: 
„Was willst du denn?“
Seth setzte ein unbeeindrucktes Gesicht auf, als er fragte: 
„Wo ist James? Ich muss mit ihm sprechen.“
„Er aber nicht mit dir! Verpiss dich wieder, Schwarzkutte!“, erwiderte der Junge und stand drohend auf, was Seth kein bisschen schockieren konnte. Er überragte ihn trotzdem um gut eineinhalb Köpfe.
„Reg dich ab, du Pimpf. Richte ihm aus ...“, antwortete er gerade trocken, doch da fragte James hinter ihm: 
„Seth, was ist los?“
Erstaunt drehte Seth sich zu seinem Stiefbruder um, der mit einem Milch-shake aus der Cafeteria in der Hand auf die Treppe trat. Geschmacksrichtung Erdbeere, Seth musste dazu nicht einmal die rosa Farbe im Inneren des Strohhalms sehen, denn es war James' Lieblingsshake.
Vorsichtshalber brachte er einen halben Schritt Sicherheitsabstand zwischen sie, weil er ihm nah genug stand, um sein Aftershave zu riechen. Das war zu gefährlich.
„Du kennst den Kerl?“, hakte der Footballer wieder nach, aber James machte eine sanfte Geste, um ihm zu signalisieren, dass er ihm das später erklären würde.
„Ich brauch das Auto heute Nachmittag, ich hab einen Termin in der Stadt“, brachte Seth endlich sogar halbwegs freundlich heraus.
„Oh, na klar! Entschuldige, den hatte ich vergessen.“ 
James begann sofort, seine Taschen nach dem Schlüssel abzuklopfen, wobei Seth ihm schlichtweg nicht zusehen konnte, weil sich seine Fantasie sonst selbstständig machte. 
„Ich wollte zwar heute Nachmittag noch zu einem Kumpel, aber das verschieb ich einfach, kein Problem.“
Endlich war er fündig geworden und zog den Schlüssel aus seiner hinteren Hosentasche, um ihn Seth in die ausgestreckte Hand zu legen. Er wollte schon nicken und gehen, da traf er auf Ikes drängenden Blick, der hinter James stand.
Innerlich seufzte er, so laut er konnte.
„Soll ... soll ich dich vielleicht nach der Schule bei deinem Kumpel absetzen?“, fragte er daraufhin in so neutralem Ton, wie es ihm nur irgend möglich war.
Überrascht blieb James der Mund offenstehen und er vergaß sogar über dieser Nettigkeit, an seinem Shake zu trinken.
„Äh ... ja! Gern! Wenn dir das nichts ausmacht?“, brachte er dann endlich hervor, als Seth schon beinahe ungeduldig wurde. 
Nun aber nickte er. 
„Halb vier am Auto.“
„In Ordnung. Danke, Seth!“, erwiderte sein Stiefbruder erstaunt, doch Seth ging ohne ein weiteres Wort wieder ins Schulhaus.
Er seufzte tief, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel und erhielt für seine Tapferkeit ein Schulterklopfen von Ike.
„Sehr gut, du Gruftischwuchtel! Ich bin stolz auf dich!“, raunte er ihm zufrieden zu, aber Seth knurrte: 
„Warum lass ich mich eigentlich jedes Mal wieder von dir zu so einem Mist breitschlagen?“
„Ich gebe nur ein bisschen Starthilfe, damit du ihm endlich deine Gefühle gestehst“, zwinkerte Ike besonders tuckig, bevor er ihnen voraus den Flur hinab ging. 
Suzie dagegen hängte sich bei ihm ein und strahlte ihn an. 
„Ich bin sicher, er wäre dir gegenüber nicht abgeneigt. Du bist doch ein hübscher Mann.“
„Ja, danke“, gab Seth mürrisch zurück und folgte Ike lieber, um sich in aller Öffentlichkeit nicht noch weiter Mutmaßungen über seine vergebliche Liebe anhören zu müssen.
Es war nicht so, dass er nicht jeden Tag mindestens einmal darüber nachdachte, was geschehen würde, wenn er James seine Liebe gestand. Aber jedes einzelne Mal endete es damit, dass ihm das Herz gebrochen wurde. Denn James stand nun mal auf Mädchen.
 
Als Seth nach dem Unterricht zum Parkplatz kam, lehnte James bereits an ihrem SUV und lächelte jedes Mädchen an, das grüßend an ihm vorbeiging. 
Er zog diese Weiber aber auch an wie die Fliegen, kein Wunder bei so einem hübschen Gesicht. Und so einem tollen Körper ...
Seth rief sich innerlich zur Ruhe. Er würde jetzt eine halbe Stunde mit James in demselben Auto verbringen müssen, da war es besser, wenn er ihn sich ausnahmsweise einmal nicht nackt vorstellte. Oder sich fragte, ob seine Küsse wohl nach Erdbeere schmeckten.
Herrgott, er musste damit aufhören! Er zwang sich zu einem besonders griesgrämigen Gesicht, als er zu ihm ging.
„Hi, Seth!“, lächelte James vorsichtig, aber Seth nickte nur zur Begrüßung.
„Du, ich habe mich gefragt, ob es in Ordnung wäre, wenn ich dich bei deiner Therapeutin absetze und dann weiter zu meinem Kumpel fahre? Er wohnt ziemlich weit außerhalb und sonst müsste ich heute Abend Anita anrufen, ob sie mich abholen könnte ...“, begann sein Stiefbruder jetzt verlegen. „Du kommst aus der Stadt leichter mit dem Bus nach Hause ... wenn das für dich okay ist!“
Er hasste diesen Kerl, weil er so verdammt nett war. Er überlegte kurz, was er Gemeines sagen konnte, um ihn wieder ein bisschen auf Abstand zu bringen, aber eigentlich wollte er ihn nicht schon wieder so verletzen. Jetzt schien er sich zumindest ein bisschen zu freuen, dass sie zusammen fahren konnten, vielleicht konnte er ja einfach mal nichts dazu sagen.
Wortlos holte er also den Autoschlüssel aus der Tasche und reichte ihn James, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu berühren.
„Oh, das heißt dann wohl ja“, murmelte James für sich, als Seth schon zur Beifahrertür ging und sich auf den Sitz fallen ließ.
James rutschte auf den Fahrersitz und lächelte dünn, während er den Motor startete.
„Danke, Seth.“
Er nickte und sah dann stur vor sich auf die Straße, als sein Bruder ausparkte und dann den Weg in die Innenstadt einschlug.
Die Stille legte sich schnell drückend in den engen Raum, in dem Seth sich wieder unangenehm bewusst wurde, dass er nur seinen Arm ausstrecken musste, um seinen Bruder zu berühren. Schnell machte er das Radio an. 
„Willst du eine von deinen CDs einlegen?“, fragte James zuvorkommend, da irgendeine Popschnulze im Radio lief. 
Schweigend öffnete Seth das Handschuhfach und kramte sich durch die vielen Metal-CDs, die er dort bunkerte. Er suchte etwas weniger Belastendes für James heraus und legte es ein.
Als die E-Gitarren aufheulten und der Bass begann, eine schnelle Line zu spielen, entspannte er sich endlich ein wenig. Beiläufig bemerkte er, dass selbst James rhythmisch nickte.
„Ich wollte mich noch bei dir für Mick entschuldigen. Er hat dich nicht so dumm anlabern wollen“, sagte James schließlich nach einigen Minuten. „Er war ziemlich überrascht, als ich ihm erklärte, dass du mein Bruder bist.“
Er warf Seth einen skeptischen Blick zu und schob sofort nach: 
„Ich hätte dich ihnen schon längst vorgestellt, aber ich hatte bisher immer das Gefühl, dass du lieber nicht mit mir gesehen werden willst.“
Seth nickte und biss sich auf die Zunge. Er war an all dem selbst schuld, das wusste er nur zu gut. Er gab sich immer Mühe, James in der Schule aus dem Weg zu gehen, damit ihn auch ja niemand verdächtigte, James zu nahe zu kommen. Er ging morgens zu Fuß zur Schule, um mit James nicht an derselben Haltestelle in den Bus zu steigen. Er machte im Sommer mittags auf dem Heimweg sogar einen Umweg, wenn auch James zu Fuß ging. Und er erzählte absolut niemandem, außer seinen beiden besten Freunden, dass der charismatische Schülersprecher sein großer Stiefbruder war. 
„Wissen deine Freunde überhaupt, dass du einen Bruder hast?“, fragte James verschmitzt lächelnd natürlich in der Erwartung, dass Seth es verneinte und ihn damit wieder vor den Kopf stieß. 
Aber diesmal sagte er: 
„Natürlich. Dich kann man auch schlecht verstecken, oder?“
James kniff die Lippen zusammen und starrte kurz gedankenverloren auf die Straße vor sich, ehe er sagte: 
„Wenn du willst, stelle ich dich meinen Freunden vor! Sie freuen sich sicher, dich kennenzulernen!“
„Nein, danke“, winkte Seth ab.
Auf die Bekanntschaft von Mick, dem Bluthund, konnte er wahrlich verzichten.
„Wirklich, sie sind echt nett, du würdest sie mögen!“, beharrte James, der wohl noch immer versuchen wollte, Micks ersten, schlechten Eindruck wieder wettzumachen.
„Ich passe“, entgegnete Seth allerdings diesmal überzeugt.
„Okay.“
Seth sah ihn kurz von der Seite an, den hübschen jungen Mann mit dem blonden Haar, das ihm in die Stirn fiel, und hasste sein Leben wieder inbrünstig.
Er würde froh sein, wenn James endlich seinen Abschluss gemacht hatte und aufs College ging, dann musste er ihm nicht mehr jeden Tag begegnen und ihm jedes Mal wehtun. Aber es war besser so. Ein paar wenige Monate noch, dann hatte er es überstanden.
„Wo war dein neuer Therapeut nochmal?“, fragte James nach einer Weile, in der er sie bis in die Innenstadt gebracht hatte.
„Lass mich vor dem Plattenladen in der Siebten raus, den Rest laufe ich“, gewährte er gnädig.
„Anita hat erzählt, dein vorheriger Therapeut hätte dich nicht mehr behandeln wollen, weil du nicht ein Wort mit ihm gesprochen hast in den eineinhalb Jahren. Stimmt das?“, hakte James auf einmal neugierig nach, so dass Seth die Brauen hochzog.
„Nein. Ich habe Hallo und Auf Wiedersehen gesagt. Jedes Mal“, gab er ehrlich zurück.
James lachte ungläubig und trotzdem machte Seths Herz sich wieder selbstständig. Wenn er doch nicht so unglaublich bezaubernd gewesen wäre, verflucht noch mal!
„Das ist der Hammer! Ich kann mir seine Frustration gut vorstellen“, kicherte James. „Und was ist mit der Neuen, bei der du jetzt bist? Sprichst du mit ihr?“
„Hallo und Auf Wiedersehen, wie gehabt.“ 
Selbst Seth konnte sich eines Grinsens nicht erwehren und James lachte wieder. 
„So, da wären wir. Und danke noch mal, dass du mir das Auto heute überlässt“, meinte er, als er neben dem Plattenladen anhielt.
Seth nickte und stieg aus. Er wartete nicht, bis James weitergefahren war, sondern schlug sofort den Weg nach rechts ein, um sich ja keinen Anlass zu geben, ihm nachzusehen. 
Die Praxis seiner neuen Therapeutin war nicht weit, er musste nur um eine Ecke und einen halben Block gehen, dann betrat er das vierstöckige Bürohaus auf der linken Seite der Straße.
Ihre Praxis lag im zweiten Stock und er ließ sich Zeit, hinaufzugehen. Ms. Hall konnte ruhig ein paar Minuten auf ihn warten. 
Es war lächerlich, dass seine Mutter ihn seit zwei Jahren zwang, eine Therapie zu machen, weil ihr neuer Ehemann Ben sie darum gebeten hatte. Nur weil Seth schwarze Klamotten trug und nicht eben freundlich zu seinem Stiefvater und Stiefbruder war. Das rechtfertigte gar nichts, seiner Meinung nach. Jeder hatte ein Recht, seine neue Familie nicht zu mögen, dafür musste man sich nicht sinnlos therapieren lassen.
Aber seine Mutter hatte ihm eigentlich keine Wahl gelassen, denn die andere Möglichkeit, die sie ihm ließ, wäre ein Internat gewesen. Und auf ein Internat voller Jungs konnte er wahrlich verzichten.
Doch auch das konnte seine Mutter nicht wissen, weil sie immer noch nicht wusste, dass sie einen schwulen Sohn hatte. Nach dem, was mit seinem Vater geschehen war, hatte Seth davon abgesehen, es ihr zu sagen.
Er öffnete die Tür zur Praxis und wurde freundlich von der Sprechstundenhilfe begrüßt.
„Hallo, Seth, Dr. Hall wartet schon auf dich, geh gleich rein“, sagte die junge Frau mit den schreiend rot geschminkten Lippen.
Er nickte und betrat das Therapiezimmer. 
Dr. Hall saß in ihrem Lieblingssessel mit seiner Akte auf dem Schoß. Sie sah auf, als sie die Tür hörte, und zog sich die randlose Lesebrille von der Nase.
„Hallo Seth, du bist heute spät“, lächelte sie und stand auf, um ihm die Hand zu geben. 
Sie war ähnlich klein wie Suzie, dafür üppig gebaut und blond. Sie hätte ziemlich genau in James' Beuteschema gepasst.
„Hallo, Ms. Hall“, sagte er und ließ sich, wie immer donnerstags in den letzten beiden Monaten, auf die weiße Couch fallen, die Halls Sessel gegenüberstand.
„Hattest du einen guten Tag bisher?“, fragte sie freundlich, als auch sie sich wieder setzte. 
Aber Seth war schon wieder in seinem Therapiemodus, zog ein kleines Buch aus seinem Rucksack, das er für die Schule lesen musste, und lehnte sich, ohne zu antworten, zurück, um es aufzuschlagen.
Dr. Benson, sein vorheriger Therapeut, hatte dieses Spiel etwa ein Jahr mit ihm gespielt. Das erste halbe Jahr hatte er geredet und Seth immer weitere Fragen gestellt, die er allesamt ignorierte. Das darauffolgende dreiviertel Jahr hatte er versucht, ihn mit Schweigen zu besiegen, was Seth nicht einmal gekratzt hatte. In den letzten vier Monaten hatte Seth sich von ihm jede Woche zu ihrer Sitzung eine verärgerte Standpauke anhören dürfen. Beim letzten Mal war er nach fünf Minuten einfach aufgestanden und gegangen. Das war der Punkt, an dem Dr. Benson ihn an Dr. Hall überwiesen hatte.
Sie war nicht so von sich selbst eingenommen wie Benson, glaubte Seth mittlerweile erkannt zu haben. Sie war auch noch jung und aufgeschlossen, nicht alt und verknöchert und intolerant wie Benson.
Seth beurteilte die meisten Leute, indem er sich vorstellte, wie sie reagieren würden, wenn er ihnen sagte, dass er schwul war.
Benson wäre sicher ausgerastet, genau wie damals sein eigener Vater. Seine Mutter würde ihn in den Arm nehmen und ihm sagen, dass sie ihn trotz allem liebte. Ben, sein Stiefvater, würde wahrscheinlich genauso ausrasten und ihn meiden. James, ja, James würde sich wahrscheinlich vor ihm ekeln, aber trotzdem konnte Seth ihn nicht hassen, so sehr er es sich auch wünschte.
Dr. Hall dagegen würde ihn fragen, wo denn das Problem war. 
Es juckte ihn, es auszuprobieren, sie zu testen, aber sie würde es sofort seiner Mutter erzählen und das konnte er nicht zulassen.
Wenn seine Mutter es wüsste, wüsste es auch Ben und dann würde sie sich zwischen ihrem Ehemann und ihrem Sohn entscheiden müssen. Sie würde sich mit Sicherheit hinter Seth stellen und dann war er schuld daran, dass sie ihr Liebesglück verlor. 
Sobald er ausgezogen und nicht mehr abhängig von seiner Mutter und Bens Wohlwollen war, konnte er es ihr immer noch sagen. Wenn Ben sich dann über seine Homosexualität aufregte, konnte er einfach den Kontakt abbrechen und seine Mutter durfte weiterhin mit ihrem Mann glücklich sein. So einfach war es. Und nur noch etwas mehr als ein Jahr entfernt.
So lange musste er einfach durchhalten.
„Seth, ich möchte nicht, dass du während unserer Zeit hier liest“, drang Ms. Halls Stimme sanft zu ihm durch und er klappte seufzend das Buch zu. Er warf es neben sich und sah sie ungeduldig an.
„Darf ich wenigstens hinsehen, wo ich möchte, oder sollen Sie das Zentrum meines Interesses sein?“, fragte er ätzend, obwohl er sich darüber klar war, dass sie seinen Zorn nicht verdient hatte. 
Aber Ms. Hall ließ sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen, sondern legte die Akte auf das kleine, runde Tischchen neben sich und stand auf.
„Lass uns bei dem schönen Wetter doch ein bisschen rausgehen. Ich lade dich auf einen Kaffee ein, was hältst du davon?“
Er wusste, dass sie ihm ansah, wie sehr ihn das überrumpelte.
„Ich trinke keinen Kaffee“, sagte er, als er sich erhob, um ihr zu folgen. „Ich trinke Tee.“ 
„Und schon habe ich etwas über dich erfahren“, zwinkerte sie ihm amüsiert zu, dann führte sie ihn hinaus.
„Jenny, ich gehe mit Seth ein bisschen spazieren, wir sind in einer Stunde wieder zurück“, sagte sie an ihre Sprechstundenhilfe gewandt, die nickte.
„Wenn du gerne Tee trinkst, dann kenne ich einen Laden, der dir sehr gut gefallen wird. Er ist gleich in der Nähe und dort werden ungefähr hundert Sorten Tee verkauft“, erklärte sie gut gelaunt, während sie vor ihm die Treppen hinunterging. 
Seth gestand es sich zwar nicht gern ein, aber er fand sie sympathisch. Sie trug eine Jeans und ein Shirt mit einer karierten Bluse darüber und einfache Sneakers. Benson hatte immer einen Anzug getragen. 
Er mochte, dass er dachte, sie könnte seine Homosexualität als völlig normal empfinden. Vielleicht würde er ihr irgendwann davon erzählen.
Ms. Hall hatte ihm nicht zu viel versprochen. Das kleine Café, in das sie ihn führte, hatte eine größere Auswahl an Tee als sein Stammteeladen. 
Er entschied sich für einen milden grünen Tee im Becher zum Mitnehmen. Ms. Hall bestellte sich einen Früchtetee und schlug danach den Weg in den kleinen Innenstadtpark ein, der wesentlich gepflegter und schöner war als der, in dem er Chris gestern aufgelesen hatte. Kurz fragte Seth sich, wie es ihm heute wohl ging, ob er sich schon von der Attacke erholt hatte, aber im Grunde konnte es ihm egal sein. Chris musste selbst damit klarkommen, so wie er auch selbst damit hatte klarkommen müssen, als ihm bewusst geworden war, dass er Jungs mochte.
„Bist du der Einzige in deiner Familie, der Tee trinkt?“, fragte Ms. Hall jetzt und Seth beschloss, wenigstens zu antworten: 
„Mom trinkt ab und zu einen mit mir.“
„Du hast deine Mom sehr gern, richtig? Nur wegen ihr machst du diese Therapie schon so lange gegen deinen Willen, oder?“, wurde sie sofort konkreter. 
Was sollte er darauf schon sagen? Nein, ich verplempere gerne einen Nachmittag in der Woche, an dem ich eigentlich etwas Sinnvolles mit meiner Zeit anfangen könnte?
„Sie hat mir keine Wahl gelassen“, antwortete er deshalb.
„Wieso? Was wäre denn die Alternative gewesen?“, hakte sie interessiert nach.
„Internat.“
Ms. Hall legte nachdenklich den Kopf schief.
„Ich hätte jetzt eher gedacht, dass du ein Internat deiner neuen Familiensituation vorgezogen hättest“, gestand sie verblüfft. „Warum wolltest du deine Mutter nicht verlassen? Machst du dir Sorgen um sie?“
Seth schüttelte den Kopf, nachdem er an seinem Tee genippt hatte.
„Also hat dir der Gedanke an ein Internat Kopfzerbrechen bereitet. Warum?“, bohrte sie weiter, aber er zuckte die Schultern.
„Okay, ich verstehe schon, zu sehr Therapie, was?“ Sie grinste und wies auf eine Bank, die am Wegrand im Grünen stand. „Sollen wir uns setzen?“
Seufzend ließ Seth sich neben ihr auf der Holzbank nieder und hielt das Gesicht in die Sonne.
„Du weißt ja, dass deine Mom sich nur Sorgen um dich macht, nicht wahr? Sie will dich nicht quälen oder dich zu irgendeinem anderen Menschen machen mit dieser Therapie“, fuhr Ms. Hall fort. „Sie will nur, dass es dir wieder gut geht. Sie glaubt, es liegt an ihrer zweiten Ehe. Als wir kurz darüber sprachen, gestand sie mir, dass sie sich in den letzten zwei Jahren oft überlegt hat, sich von Ben zu trennen, damit du wieder fröhlich wirst und die schwarzen Sachen endlich ablegst.“
Seth vergaß für einen Augenblick zu atmen und verschluckte sich dafür an seiner eigenen Spucke. Er musste husten und Ms. Hall war so freundlich, ihm auf den Rücken zu klopfen, bis er wieder atmen konnte.
Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass seine Mutter sich von Ben trennen würde, weil sie seine schlechte Laune auf ihre Ehe zurückführte!
„Ich habe ihr gesagt, dass es gut war, dass sie es nicht getan hat. Auch wenn sie einen Sohn hat, hat sie ein Recht darauf, selbst glücklich zu sein“, erklärte Ms. Hall, aber Seth schüttelte aufgebracht den Kopf.
„Ich will ihre Ehe gar nicht zerstören!“, entfuhr es ihm verärgert darüber, dass sie das auch nur denken konnte. „Sie passt gut zu Ben, er macht sie glücklich.“
Seine junge Therapeutin schien mehr als überrascht. Für eine Weile sah sie ihn an, während sie überlegte, dann zupfte sie sacht an seinem Mantel.
„Das hier hat also nichts mit dem neuen Mann deiner Mutter zu tun?“
„Natürlich nicht“, gab er überheblich zurück und trank wieder einen Schluck Tee.
„Wovor schützt du dich dann mit dieser Aufmachung?“, hakte sie interessiert nach, aber er meinte trocken: 
„Vielleicht ist das einfach Teil meiner Lebenseinstellung.“
Aber sie schüttelte überzeugt den Kopf.
„Man ändert seine Lebenseinstellung nicht von einem Tag auf den anderen wie du.“
„Vielleicht bin ich einfach nicht so normal, wie Sie denken.“
Diesmal aber lachte sie. 
„Ich glaube, du bist sogar völlig normal. Aber ich frage mich trotzdem, wen du von dir fernhalten willst.“ Sie kniff grübelnd die Augen zusammen, bis ihr auf einmal eine Erleuchtung zu kommen schien. „Das ist Fassade, nicht wahr? Du fingst an, dich dunkel zu kleiden, als ihr hierhergezogen seid, noch bevor du das erste Mal einen Fuß in deine neue Schule gesetzt hast. Ich habe gelesen, dass du in deiner alten Schule öfter verprügelt wurdest. Du wolltest nicht, dass dir dasselbe in der neuen Schule wieder geschieht, richtig? Warum haben sie dich dort geschlagen?“
Sie war zweifellos gut. Zwar weniger Therapeutin als Ermittlerin, aber vielleicht gehörte das zu ihrem Berufsfeld dazu.
„Weil ich bin, wie ich bin“, erklärte Seth schlicht. 
Er hatte beinahe dieselbe schlimme Erfahrung machen müssen wie Chris gestern. Er hatte sich in seinen besten Freund verliebt und war dumm genug gewesen, ihm seine Gefühle zu gestehen. Und der hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihn mit seinen anderen Freunden zu verprügeln. Immer und immer wieder.
Moms Heirat und ihr Umzug hierher waren ihm damals wie eine Rettung in letzter Sekunde erschienen. Und da hatte er sich geschworen, dass ihm das niemals wieder geschehen würde. Er wollte nie wieder schwach sein und er wollte auch nie wieder verletzt werden. Deshalb wollte er einem Hetero, und wenn er ihn auch noch so liebte, nie wieder seine Liebe gestehen. Man machte einen Hetero nicht zu einem Homo, genauso wenig wie man einen Homo zu einem Hetero machen konnte. Das hatte sein bester Freund ihm damals deutlich eingeprügelt. Aus diesem schlichten Grund gab er sich redliche Mühe, sich von James fernzuhalten. 
Natürlich war James nett, aber man konnte eben nicht vorhersagen, wie er sich ihm gegenüber verhalten würde, kannte er erst einmal sein Geheimnis. 
„Wie bist du denn, Seth?“, wollte Ms. Hall neugierig wissen. „Ich halte dich für einen klugen, freundlichen und vernünftigen jungen Mann, der keinen Grund hat, sich zu verstecken.“
„Sie haben gutaussehend vergessen“, gab er schlicht zurück und musste grinsen, als sie lachte.
„Und selbstbewusst habe ich wohl auch vergessen“, fügte sie amüsiert hinzu, warf dann aber einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Unsere Zeit ist gleich um, wir müssen zurück. Aber vielen Dank für das Gespräch, Seth.“
„Ich danke Ihnen für den Tee.“
In einer einzigen Stunde war sie bei ihm weitergekommen als Dr. Benson in eineinhalb Jahren. Und er würde sich sehr zusammenreißen müssen, um ihr in der nächsten Sitzung nicht alles zu erzählen.
 
Es war längst dunkel, als Seth endlich zu Hause ankam. 
Das Auto seiner Mutter stand auf dem Parkplatz, Bens Auto und der SUV von James allerdings fehlten noch immer. Seth konnte sich gut vorstellen, was für einen Kumpel sein Bruder heute besuchte. Wahrscheinlich einen blonden mit riesigen Brüsten, mit dem er die ganze Nacht verbrachte.
Seth hatte nicht ein einziges Mal mit einer Frau geschlafen in seinem Leben und nur eine geküsst, um herauszufinden, wie es wirklich um ihn stand.
Er konnte Frauen einfach nichts abgewinnen.
Umso trauriger fand er es, dass James sich mit ihnen reihenweise einließ. Es verging keine Woche, in der er nicht mindestens eine von ihnen mit heimbrachte. 
Dabei hatte er so einen knackigen Hintern ... 
Er rief sich zur Ordnung, als er das Wohnhaus betrat und zu seiner Wohnung hinaufging. Er hatte heute viel zu viel Zeit mit James verbracht, das tat ihm nicht gut. Er musste ab morgen wohl wieder ein bisschen abweisender sein.
Er schloss die Tür auf und hatte kaum seinen Rucksack abgelegt, da eilte seine Mutter ihm schon im Flur entgegen und schloss in ihn die Arme.
„Mom, alles okay?“, fragte er sofort alarmiert, während er ihre Umarmung erwiderte.
„Ja, mein Schatz. Ich hab dich nur so lieb“, schluchzte sie tränenerstickt. 
Vorsichtig befreite er sich aus ihren Armen, um sie ernst anzublicken.
„Was ist passiert, Mom? Hat dir jemand wehgetan?“, fragte er, so ruhig er noch eben konnte. 
Sie aber nahm seine Hände und lächelte unter dem dichten Schleier aus Tränen hervor. 
„Dr. Hall hat gerade angerufen und mir erzählt, dass du nichts gegen Ben hast.“
So viel zur ärztlichen Schweigepflicht, dachte Seth genervt, aber seine Mutter fuhr bereits fort: 
„Das hat mich wirklich erleichtert! Ich dachte immer, du hasst Ben und würdest dir wünschen, dass wir uns wieder trennen.“
„Nein, Mom, ich will doch, dass du glücklich bist“, gestand er sanft und sie nahm ihn dafür wieder in den Arm.
„Dr. Hall hat all deine Termine abgesagt, sie will dich nicht weiter behandeln. Sie sagte, ich solle dir einfach vertrauen und dir etwas Zeit geben“, schniefte sie, ehe sie ihn wieder ansah. „Tut mir leid, dass ich dich zu dieser Therapie gezwungen habe, aber ich dachte ...“
„Du wolltest nur das Beste für mich, Mom, das weiß ich doch“, lächelte Seth beruhigend und fasste sie sanft am Arm, um sie mit sich ins Wohnzimmer zu nehmen. „Setz dich, ich mache uns einen Beruhigungstee.“
„Seth?“, rief sie ihn noch einmal zurück, als er schon auf halbem Weg aus dem Raum war. „Ich bin wirklich froh, dass du nichts gegen Ben hast.“
Er lächelte, dann ging er in die Küche.
 
Seth dachte die ganze Nacht darüber nach, ob er diese beinahe zwei Jahre Therapie schon früher hätte abwenden können, wenn er Benson die Wahrheit gesagt hätte. Doch er kam gegen Morgengrauen zu dem Schluss, dass Benson niemals so viel Verständnis und Weitsicht wie Ms. Hall aufgebracht hätte. Er hatte das unbestimmte Gefühl, ihr dafür danken zu wollen. 
Vielleicht schickte er ihr demnächst ein paar Blumen.
Er hatte sich eben dazu entschlossen, noch für die restlichen paar Minuten zu schlafen, da hörte er die Wohnungstür schließen. James schlich leise herein und ging direkt zum Badezimmer. Wenig später stellte er die Dusche an.
Also doch eine Frau.
Seth seufzte tief und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, um die Augen zu schließen.
Er brauchte ein bisschen Schlaf, wenn er nicht den ganzen Unterricht verpennen wollte.
Doch es war viel zu spät gewesen, um noch gut schlafen zu können, weshalb er am nächsten Tag in der Schule beinahe gar nichts mitbekam. 
Aber es war Freitag, er musste also nur bis Mittag durchhalten. In den kleinen Zwischenpausen musste er sich von dem sensationslüsternen Ike ausfragen lassen, wie seine Autofahrt mit James gelaufen war und ob er ihm schon seine Liebe gestanden hatte, aber Seth antwortete einfach nicht und beschäftigte sich mit Suzies kleinem Manga, den sie gemalt hatte. 
„Du bist so talentiert, Sue“, meinte er stolz, während er durch die wenigen Seiten blätterte.
„Wenn dir das gefällt, was hältst du dann hiervon?“ 
Suzie zog ein weiteres Blatt aus ihrem Rucksack, um es Seth zu reichen.
„Das habe ich gestern gemalt. Es ist für dich“, lächelte sie bezaubernd und Seth brauchte einen kurzen Moment, um zu erkennen, was er da eigentlich sah.
Er sah sich selbst im Mangastil auf dem Bild, wie er sich zu einem Manga-James herunter lehnte, um ihn zu küssen.
„Sue!“, entfuhr es ihm, aber sie zog den Kopf ein.
„Gefällt es dir nicht? Ich wusste, ich hätte das nicht machen sollen, aber ich dachte, du freust dich vielleicht drüber ...“
Seth konnte ihre Worte über sein wild klopfendes Herz kaum verstehen, während sich das Blut aus seinem Kopf zurückzog und den Weg woandershin suchte.
„Doch, es ist sehr hübsch! Aber das ... ich kann das nicht ...“ 
Er reichte ihr das Bild zurück und stand auf, um sich nicht noch zu blamieren. Er rauschte an seinen Freunden vorbei zurück ins Schulhaus und flüchtete dort auf die Toilette. 
Schwer atmend lehnte er sich auf ein Waschbecken und sah sich im Spiegel an. Er bekam das Bild nicht aus dem Kopf, wie er James küsste. Allein die Vorstellung davon, seine weichen Lippen zu berühren und den Erdbeershake noch zu schmecken, machte ihn beinahe verrückt. Aber er sollte daran nicht denken! Er sollte sich wieder zusammenreißen, er hatte doch schon Übung darin! Aber im Frühjahr war es immer besonders schlimm, wenn die Frühlingsgefühle hochkamen und er sich mehr denn je wünschte, einen Partner zu haben, mit dem er sein Leben teilen konnte. Wenn er sich wünschte, dass James dieser Partner sein könnte.
Es hatte keinen Sinn. Er musste das wieder vergessen.
Er schöpfte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht und spürte, wie sich die Erregung langsam wieder verzog. Nachdem er sich das Gesicht mit einem Papiertuch abgetrocknet hatte, fühlte er sich schon wieder in der Lage, unter Leute zu gehen. 
Als erstes musste er sich aber bei Suzie entschuldigen.
Sie wartete mit einem ängstlichen Blick vor dem Hinterausgang des Gebäudes auf ihn, Ike war nach dem ersten Klingeln wohl schon in sein Klassenzimmer gegangen.
„Hey Sue, tut mir wirklich leid wegen eben“, erklärte er gleich und nahm sie einfach in den Arm, auch wenn er sich dazu weit hinunterbeugen musste. „Das Bild ist wirklich klasse, es war einfach viel zu klasse für mich, verstehst du?“
Sie lächelte verlegen, als er sie wieder losließ.
„Ist schon gut, ich wusste auch nicht genau, ob ich es dir überhaupt zeigen soll. Ich weiß ja, wie schwer das für dich ist“, nickte sie verständnisvoll. „Also mir tut es leid.“
„Nein, nein, das war gar nicht deine Schuld. Und wenn ... wenn es dir recht ist, hätte ich das Bild gerne für mich“, rang er sich durch zu sagen. 
Er würde es sich nie ansehen, das schwor er sich, nur in den schweren Stunden vielleicht, wenn seine Sehnsucht wieder zu groß wurde, um sie zu ertragen...
„Klar, ich will es aber noch ausmalen, ja? Kann ich es dir am Montag geben?“, hakte sie freundlich nach. 
„Was immer du willst, meine liebe Sue.“ Zufrieden legte Seth den Arm um ihre Schultern, damit sie gemeinsam in ihren Kurs gehen konnten.
 
Seth wusste nicht genau, was ihn geweckt hatte, als er auf die Uhr sah. Es war mittlerweile fünf, er hatte sich sofort hingelegt, nachdem er von der Schule gekommen war, um den verlorenen Nachtschlaf aufzuholen. Und jetzt war der Tag beinahe schon wieder vorbei.
Er erinnerte sich noch undeutlich daran, wieder von James geträumt zu haben, aber daran war er mittlerweile gewöhnt. Er träumte so oft von James, dass er sich manchmal einsam fühlte, wenn er seine Träume mal ein paar Tage nicht besuchte. 
Aber dieser Traum eben war schon sehr ... Er grinste breit, als er an das letzte Bild dachte, das er von seinem Traum-Stiefbruder noch im Kopf hatte. Wenn er doch nur wüsste, ob der reale James mit seinem nackten Traumzwilling mithalten konnte ...
Neben ihm im Zimmer stöhnte ein Mädchen und sofort verdrehte Seth die Augen. Das hatte ihn also geweckt.
Sein Zimmer lag genau neben dem von James und die Wände hier waren verdammt dünn. Das war auch der Grund, warum er nie auch nur heimlich einen Mann mit nach Hause brachte, weil er genau wusste, dass James es sonst hören würde.
James aber brachte Mädchen um Mädchen mit hierher, damit Seth ihnen beim Sex zuhören konnte.
Ein lautes Stöhnen seines Stiefbruders riss ihn aus seinen Gedanken und auf einmal waren die Bilder aus seinem Traum wieder in seinem Kopf und er sprang auf. Er musste sofort hier weg, ehe er seinem Verlangen nachgeben konnte!
Zu viel Zeit hatte er in den vergangenen beiden Tagen mit James verbracht und damit seine Selbstbeherrschung beinahe aufgebraucht. Er musste diese Wohnung sofort verlassen, wenn er nicht wollte, dass er James das nächste Mal anfiel, wenn er ihm auf dem Flur begegnete!
Er nahm sein Handy vom Nachttisch und schickte seinem Kumpel Mark eine knappe Nachricht: ???
Kaum zwei Sekunden schrieb der nur !!!! zurück. 
Gut, er war frei.
Seth verließ im Sturmschritt sein Zimmer, warf sich seinen Mantel über und angelte gerade nach dem Autoschlüssel, da öffnete sich James' Zimmertür und sein verflucht gut gebauter Bruder trat in einer engen Boxershorts heraus. 
Alle Haare stellten sich in Seths Nacken auf, als er nicht umhinkonnte, kurz seinen Bruder von oben bis unten zu mustern.
„Kannst du mir den Schlüssel für den SUV dalassen? Ich muss Melissa nachher nach Hause fahren“, bat er sacht, aber Seth machte ein abfälliges Geräusch, da er durch den Spalt in der Tür das nackte Weib sehen konnte, das sich auf James' Bett räkelte. 
„Ist mir doch egal“, schnappte er und stürmte ohne ein weiteres Wort nach draußen. 
Wie konnte er seine Zeit nur mit solchen Tussis verplempern?! Die konnten ihm doch niemals all die Liebe und Zuwendung geben, die Seth für ihn übrighatte! Und er wusste, er würde absolut alles für ihn tun! 
Es war müßig, darüber nachzudenken; jetzt würde er zu Mark fahren und dort endlich all das loswerden, was sich über die Woche angestaut hatte. 
 
Die Straßenlampen gingen gerade an, als Seth vor Marks Haus parkte. Er stieg aus und musste noch nicht einmal klingeln, da öffnete sich schon die Tür und Mark grinste ihm entgegen.
Er trug seine braunen, lockigen Haare kurz und verhüllte seine perfekte Figur heute mit einer labbrigen Jogginghose mit einem dunkelblauen Sweater darüber. 
Mark war ein kleines Stück größer als James und fünf Jahre älter.
„Da hat es aber jemand eilig“, feixte Mark, als er Seth hereinließ. 
Kaum hatte er die Haustür geschlossen, zog Seth ihn zu sich, um ihn zu küssen. Er spürte die sehnigen Muskeln unter dem Sweatshirt und ließ sich dazu hinreißen, eine Hand darunter zu schieben. 
„Sagen wir mittlerweile nicht einmal mehr Hallo zueinander?“, pikierte Mark sich scherzhaft, wartete aber nicht ab, bis Seth etwas entgegnete, sondern grub die Hände in sein Haar, um ihn wieder verlangend zu küssen. 
Seth spürte, wie seine Erregung wuchs, die schon den ganzen Tag in ihm schlummerte, und schloss die Hand, die noch nicht unter Marks Sweater steckte, um seinen himmlischen Hintern.
„Komm schon, ich will dich nackt in meinem Bett“, gurrte Mark jetzt und ließ von Seth ab, um ihn mit sich in sein nahes gelegenes Schlafzimmer zu nehmen. 
Dort war es wie immer aufgeräumt, aber Seth hatte anderes im Kopf, als überhaupt darauf zu achten. 
Er ließ seinen Mantel gerade zu Boden fallen, da drückte Mark ihn schon auf sein Bett, das an der Wand stand, um sich an Seths Hose zu schaffen zu machen. 
Seth wurde auch noch sein Shirt los, ehe er in die Kissen rutschte, um Mark zuzusehen, wie er sich hastig entblätterte.
Er liebte seinen Bizeps, wenn er ihn anspannte. Mark war zwar durchtrainiert, aber er hatte keines dieser furchtbaren Sixpacks. Er war einfach schlank und sah gut aus. Und derzeit auch noch sehr erregt.
Einen Augenblick später legte Mark sich zu ihm, um ihn wieder stürmisch zu küssen und dabei mit seinen Armen zu umschlingen. 
„Es ist lange her, dass du das letzte Mal hier warst, mein kleines Vögelchen“, stöhnte er, als er zuließ, dass Seth seine Brust küsste.
Seine Nippel waren hart und Seth liebte es, an ihnen zu knabbern.
„Du hattest keine Zeit für mich, wenn du dich bitte an meine letzten beiden Anfragen erinnerst“, gab er beschäftigt zurück. 
„Und ich bereue es schmerzlich“, gab Mark keuchend zurück, als Seth mit einer Hand seine Erregung umschloss.
 
Seth musste irgendwann eingeschlafen sein, denn er wurde von einem neckischen Knabbern in seinem Nacken geweckt und sah sich zu Mark um, der ihn immer noch hellwach angrinste.
„Was ist los, hast du noch immer nicht genug, alter Mann?“, fragte er amüsiert. „Ich hab heute Nacht kaum geschlafen, lass mir noch ein bisschen Ruhe.“
„Das kann ich leider nicht, dein süßer Hintern lacht mich so an“, meinte er und kniff sacht in Seths Pobacke. „Aber danach bin ich vielleicht müde genug, um noch mit dir zu kuscheln.“
„Oh ja, kuscheln, deshalb bin ich hergekommen“, gab Seth ironisch zurück und drehte sich auf den Rücken, um seinen Hintern erst einmal in Sicherheit zu bringen, bis er richtig wach war. 
Mark dagegen stützte den Kopf in die Hand und fragte: 
„Was war diese Woche los, dass du es so eilig hattest, zu vögeln? Hat dein kleiner blonder Prinz dir wieder das Leben schwer gemacht?“
Seth seufzte nur.
„Komm schon, Seth, hast du es nicht langsam satt, ihm hinterher zu laufen? Such dir doch endlich was Neues, sieh dich wenigstens mal auf dem Markt um! Da gibt es sicher irgendwo einen genauso hübschen Jüngling, der dich glücklich machen kann“, fuhr Mark eindringlich fort.
„Du hörst dich schon an wie Ike, nur dass der mir ständig einreden will, James meine Liebe zu gestehen“, stöhnte Seth genervt. „Könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen? Es sind doch nur noch ein paar Monate, ehe er ans College geht. Dann hat sich die ganze Geschichte sowieso erledigt.“
„Du hast recht, was mische ich mich da eigentlich ein?“ Mark hob abwehrend eine Hand. „Ich profitiere schließlich von deiner unglücklichen Liebe, mein kleines Vögelchen.“
„Hör schon auf, immer Vögelchen zu mir zu sagen, du Verrückter“, grinste Seth jetzt unwillkürlich und ließ sich von Mark wieder küssen.
„Aber ich vögel dich doch, oder? Da kannst du auch mein Vögelchen sein“, raunte er mit seiner Schlafzimmerstimme, die Seth eine wohlige Gänsehaut über den ganzen Körper schickte.
Sie küssten sich wieder verlangend und Seth bemerkte, wie Mark währenddessen in seinem Nachttisch nach einem Kondom angelte.
„Hier.“ Mark drückte es ihm in die Hand. „Du bist doch kunstfertig genug, mir das mit dem Mund überzuziehen, oder? Dann kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“
„Du bist ein Ausbeuter, mein Lieber“, grinste Seth.
 
Seth war am nächsten Tag völlig entspannt, als er am Mittagstisch seiner Mutter saß und sich von ihr bewirten ließ. Er war kurz zuvor nach Hause gekommen und das auch nur, weil seine Mutter ihm eine Nachricht hinterlassen hatte, dass sie die ganze Familie heute zum Essen beisammenhaben wollte.
Ben rumorte noch im Wohnzimmer herum, während James Seth schon am Tisch gegenübersaß und anscheinend noch grantig war, dass Seth einfach das Auto genommen hatte. Aber Seth fragte einfach gar nicht, wie er die kleine Blondine denn nach Hause gebracht hatte, weil es ihn auch nicht interessierte.
„Warst du wieder bei einer deiner Freundinnen heute Nacht, Seth?“, fragte seine Mutter nun neugierig. „Du kannst sie ruhig mal mitbringen, ich würde die junge Dame, die meinen Sohn in Beschlag nimmt, gerne mal kennenlernen.“
Sie grinste, als sie einen vollen Teller Spaghetti vor ihn stellte, so dass Seth bat: 
„Lass das meine Sache sein, Mom, ja? In der Zwischenzeit kannst du ja all die Mädchen kennenlernen, die James hier anschleppt, wenn ihr nicht da seid.“
James blickte verärgert auf, doch Seths Mom meinte schon: 
„James, ich habe dir bereits gesagt, dass ich es nicht gern habe, wenn hier ständig fremde Leute in der Wohnung sind. Du solltest dich vielleicht mal länger an ein Mädchen binden.“
„Tut mir leid, Anita, ich habe die Richtige eben noch nicht gefunden“, gab James freundlich zurück, wenn Seth auch sah, wie wütend er war, dass er sein Geheimnis verraten hatte. 
Abgesehen davon hatte James ihn nie darum gebeten, es niemandem zu sagen.
Er fing noch einen lodernden Blick von ihm auf, den er schlichtweg ignorierte.
Seine Gelassenheit hatte er Mark zu verdanken, das wusste er. Er hatte ihn kurz nach ihrem Umzug hierher vor beinahe zwei Jahren kennengelernt. Ike hatte ihn auf einer Party angeschleppt, eigentlich in der Absicht, ihn selbst mit nach Hause zu nehmen. Doch Mark hatte sich zu Seth gesetzt, der damals noch zarte fünfzehn Jahre alt gewesen war, Mark dagegen schon zwanzig. Aber er gestand ihm sofort, dass er ihn unglaublich hübsch fand und schlug ihm vor, ihn mit nach Hause zu nehmen. 
Mark war nicht Seths erster Mann gewesen, allerdings hatte er während ihrer losen Bettgeschichte in den letzten Jahren viel von ihm gelernt und Mark sagte ihm jedes Mal, dass Seth der absolut Richtige für ihn wäre, wenn er auf der Suche nach einer festen Beziehung wäre. 
Aber Mark war nicht der Typ, der sich festlegen wollte. Und Seth war es nur recht. Wenn er unbedingt Druck abbauen musste und eine neue Sicht auf sein Leben hören wollte, dann schrieb er seinen Liebhaber kurzerhand an und fuhr zu ihm. So unkompliziert konnte Sex sein.
Er musste zumindest nicht ständig auf wechselnde Liebhaber zurückgreifen wie James mit seinen Weibern. 
Endlich kam Ben herein, der zweite Mann von Seths Mutter. Er war ein gutaussehender Kerl trotz seiner Mitte vierzig, setzte inzwischen einen kleinen Bauch an und hatte dieselben freundlichen, blauen Augen wie James. An seinen Schläfen wurden seine braunen Haare langsam grau, aber das machte ihn noch ein wenig freundlicher.
„Das riecht ja köstlich, mein Schatz“, begrüßte er seine Frau und küsste sie kurz, was Anita einen Hauch Röte ins Gesicht trieb, als sie auch seinen Teller auf den Tisch stellte.
Endlich setzte sie sich neben James und sah fröhlich in die Runde. 
„Lasst es euch schmecken, Männer.“
Seth begann heißhungrig zu essen, da er Marks Frühstück im Bett verpasst hatte wegen des alten Lüstlings. 
Er grinste kurz in sich hinein, gab sich aber Mühe, es niemanden sehen zu lassen.
„Also, Jungs, was war diese Woche so los?“, fragte Ben nun, während er James und Seth ansah.
Ben war oft auf Geschäftsreise, meist mehrere Tage, doch er gab sich immer Mühe, Freitagmittag wieder zurück zu sein, um abends mit Anita auszugehen; eine Tradition, die sie seit ihrem Kennenlernen pflegten. 
„Nicht viel, Dad“, antwortete James schulterzuckend. „Jetzt gehen langsam unsere Planungen für die Abschlusszeitung und den Abschlussball los. Ich muss mich jetzt überall schlau machen, was die Komitees so treiben, damit wenigstens einer den Überblick hat.“
„Dazu bist du Schülersprecher geworden, mein Junge“, gab Ben stolz zurück. „Das bringt neben Ruhm auch immer viel Verantwortung mit sich.“
„Ja, aber das kriege ich schon hin“, lächelte James zufrieden. „Und Seth hat diese Woche meine Freunde kennengelernt.“
Erstaunt sahen sowohl Ben als auch Anita Seth an. 
„Wirklich? Das ist ja schön!“, freute seine Mutter sich sofort, was Seth James mit einem dunklen Blick beantwortete.
„Weniger kennengelernt, als mich von seinem Wachhund blöd anmachen lassen zu müssen“, brummte er deshalb in James' Richtung.
„Mick wusste nicht, dass du mein Bruder bist, das habe ich dir doch erklärt“, erwiderte James eindringlich und Seth sah die Wut in seinen Augen aufglimmen, weil er seinen Freund schlecht machte. Tja, er hatte damit angefangen.
„Also, meine Freunde wissen alle, wer du bist. Ich halte dich nicht geheim, weil ich mich für dich schäme“, ätzte Seth zurück, womit er James hart traf. 
In seine Augen schlich sich sofort das schlechte Gewissen und auch Ben und Anita blickten ihren Vorzeigesohn überrascht an.
„So ist das gar nicht, Seth, das weißt du!“, versuchte James sich noch zu retten, aber Seth winkte ab und meinte kalt: 
„Ist schon okay, kann ja nicht jeder Schülersprecher und Einserschüler sein. Manche von uns Normalsterblichen sind eben unter deiner Würde, damit müssen wir uns abfinden.“
„Herrgott, Seth, erzähl doch nicht so einen Scheiß!“, fuhr James da auf und stieß seinen Stuhl quietschend einige Zentimeter zurück.
„Entschuldigt, Eure Hoheit, ich wollte Euch sicher nicht kränken“, gab Seth gemein zurück und stand ebenso auf, so dass sein Stiefbruder zu ihm aufsehen musste. Er nahm seinen Teller und seine Gabel und meinte: 
„Wenn ihr mich entschuldigt, den Rest meiner Mahlzeit würde ich gerne in Ruhe in meinem Zimmer einnehmen.“
Damit ging er hinaus. 
Er schloss seine Zimmertür hinter sich ab und setzte sich mit dem Teller auf dem Schoß vor seinem Bett auf den Boden, um den Fernseher gegenüber einzuschalten.
Er hasste es, so ein Theater abzuziehen, eben weil er wusste, dass seiner Mutter viel an Harmonie in der Familie lag. Aber es machte ihn so unglaublich wütend, wie Ben seinen eigenen Sohn auf dieses unerreichbare Podest stellte, und sich nicht einmal ein bisschen dafür interessierte, was Seth tat. Ab und zu wollte er seinem Stiefvater wieder ins Gedächtnis rufen, dass James nicht so perfekt war, wie er tat. 
Obwohl er es natürlich war. Wenn James doch nur endlich auf dem College wäre! Dann müsste Seth sich nicht ständig mit ihm vergleichen lassen, sich nicht dauernd darüber klarwerden, wie schlecht er selbst bei diesen Vergleichen wegkam!
Er hatte genau drei Freunde und einer davon war sein Liebhaber, James allerdings war bei jedem beliebt und hatte um sich herum eine ganze Schar an Anhängern und Freunden, die ihn mochten. Alle liebten James und Seth tat sich dabei so schwer, auch nur einen einzigen weiteren Freund zu finden. 
Nicht, dass er einen gewollt hätte. Er war mit seiner Freundschaft zu Ike und Suzie völlig zufrieden, auch mit seiner Beziehung zu Mark. Das Einzige, was ihm wirklich, wirklich fehlte, war seine große Liebe. Aber die war unerreichbar, besonders nachdem er ihn gerade eben so vergrätzt hatte. Zumindest würde er in den nächsten Tagen seine Ruhe vor ihm haben, wenn James schmollte.
 
James verdrückte sich fast für das gesamte restliche Wochenende und Seth sah ihn erst Montagmorgen kurz, als sie fast gleichzeitig zur Schule aufbrachen. Doch James nahm den Bus und Seth ging zu Fuß, so dass das der einzige schweigende Kontakt zwischen ihnen an diesem Tag blieb. 
Als Seth schließlich nach Hause kam, waren seine Mutter und Ben noch auf der Arbeit und James anscheinend noch nicht da. Er kümmerte sich bestimmt um eines seiner tollen Komitees oder legte irgendwo eine Blondine flach.
Seth hatte gerade die Playstation angeworfen, um sich einen ruhigen Nachmittag zu machen, da klingelte es an der Tür.
Er erinnerte sich nicht, irgendjemanden eingeladen zu haben, erhob sich aber trotzdem seufzend, um zu öffnen.
Er staunte nicht schlecht, als er Chris erkannte, der mit einer Schlinge um die Schulter und einem Beutel in der anderen Hand heraufkam. 
Seine Lippe war schon fast wieder abgeheilt und sein linkes Auge hatte lediglich noch eine leichte lila Färbung. 
„Hallo, Seth“, begrüßte er ihn verlegen, so dass Seth fragte: 
„Geht es dir schon wieder besser? Ich hätte dich wohl doch ins Krankenhaus fahren sollen, was?“
Er nickte auf die Schlinge, in der Chris' rechter Arm lag.
„Halb so schlimm, das ist nur zur Vorsicht“, erklärte er und reichte Seth den Beutel.
„Ich wollte das hier zurückbringen.“
Neugierig sah Seth hinein und erkannte James' Klamotten, die er Chris vor weniger als einer Woche gegeben hatte.
„Das Zeug hättest du ruhig behalten können“, meinte er und trat zur Seite, um den Jungen einzulassen.
„Wollte dein Bruder das etwa nicht zurückhaben?“, fragte er, als er in den Flur ging.
„Keine Ahnung, aber wegen mir hättest du das schon haben können.“ Seth grinste und wies ihm den Weg in die Küche. „Ich geh gleich mal deine Sachen suchen. Willst du Tee?“
Aber Chris rümpfte die Nase. 
„Gibt es hier immer nur Tee? Habt ihr nicht sowas wie Cola?“
„Natürlich haben wir Cola, du Banause“, erwiderte Seth trocken und holte eine Flasche aus dem Kühlschrank. Er goss Chris ein Glas damit ein und drückte es ihm in die Hand.
„Komm mit rüber, die Playstation läuft, ich muss noch den Boss fertig machen, ehe ich Zeit für dich habe“, winkte er ihn hinter sich her. 
Kurzerhand ließ Seth sich wieder vor seinem Bett auf dem Boden nieder, um den Controller zur Hand zu nehmen, während er beiläufig bemerkte, wie Chris sich in seinem Zimmer umsah.
„Sieht gar nicht so schwul hier aus“, stellte er schließlich fest.
„Oh danke, das ist ein großes Kompliment, wenn es aus deinem Mund kommt“, erwiderte Seth trocken, so dass der Junge grinste. 
Er setzte sich umständlich neben Seth, ohne seinen versehrten Arm zu benutzen, um ihm eine Weile zuzusehen, wie er gegen den Endboss des vierten Levels kämpfte.
„Das hab ich auch schon durchgespielt, der Oberboss ist voll tricky“, meinte er schließlich.
„Ich würde dir ja den zweiten Controller geben, aber du bist ja ein bisschen eingeschränkt“, nickte Seth auf seinen Arm.
„Ach was, das geht schon. Zu Hause zocke ich auch die ganze Zeit, bis ich wieder zur Schule gehe“, meinte er.
Seth drückte Pause und angelte nach dem zweiten Controller, um ihn Chris in den Schoß zu werfen, der eben seinen Arm vorsichtig aus der Schlinge befreite.
„Also hast du deine lieben Freunde von letztem Mittwoch noch gar nicht wiedergesehen?“, fragte er dabei. 
„Nein, ich kann noch die ganze Woche zu Hause bleiben. Vielleicht hat sich bis dahin alles wieder beruhigt“, erklärte Chris hoffnungsvoll und klinkte sich in das Spiel ein. 
„Ich bezweifle sowieso, dass sie irgendjemandem davon erzählen werden. Das war bei mir damals auch nicht anders. Mein bester Freund hat sich viel zu sehr dafür geschämt, dass ein Homo sich in ihn verliebt hatte. Der hat zu keinem ein Wort gesagt“, zuckte Seth die Schultern.
„Das heißt, es weiß gar keiner, dass du ...?“ Chris traute sich noch immer nicht, das Wort auszusprechen, so dass Seth ihm mit einem vielsagenden Seitenblick weiterhalf: 
„Schwul bin? Nein, nur meine beiden besten Freunde und mein Liebhaber.“
„Dein ...?“ Chris zog die Brauen zusammen, als er anscheinend kurz darüber nachdenken musste. „Wie ist das so mit einem Mann?“
Seth aber wendete diesmal den Blick nicht vom Bildschirm, als er antwortete: 
„So, wie es eben mit einem Mann ist. Ich habe keinen Vergleich, ich habe nie mit Frauen geschlafen. Du musst es ausprobieren, um zu wissen, ob du es magst oder nicht.“
Chris nickte schweigend. 
Erst nach einer Weile fragte er schüchtern: 
„Du hast doch Erfahrung, oder? Könntest du nicht ...?“
Er brach ab und Seth drückte wieder auf Pause, um ihn eine Weile geduldig anzusehen, aber Chris sprach nicht weiter, sondern blickte ihm einfach unsicher in die Augen.
„Was? Mit dir schlafen? Dich zu einem Mann machen?“, fragte er dann amüsiert. „Ich dachte, ich wäre nicht dein Typ.“
Er hob die Hand, um Chris' Kinn sanft nach oben zu drücken, als er sich zu ihm beugte, um ihn zu küssen. Er gab sich Mühe, vorsichtig und sanft zu sein und nur kurz von ihm zu kosten, bevor er ihn wieder losließ.
„So, das reicht, jetzt bist du zumindest nicht mehr ungeküsst. Um den Rest musst du dich selbst kümmern, Kleiner, ich bin kein Entjungferungsdienst.“
Er setzte sein Spiel fort und gab sich Mühe, sich darauf zu konzentrieren, bis Chris grinste: 
„Du kratzt ganz schön.“
Das brachte Seth zum Lachen. 
„Ich bin ja auch schon ein Mann im Gegensatz zu dir, Grünschnabel.“
Sie zockten noch, bis es draußen endgültig dunkel wurde, und arbeiteten sich währenddessen bis nach Level Sieben. Seth bemerkte seinen Bruder schließlich erst, als dieser schon im Türrahmen stand und sagte: 
„Hey, dir geht’s ja schon viel besser.“
„Ja, ich hab deine Sachen wieder hergebracht“, antwortete Chris lächelnd. „Danke nochmal.“
„Mir musst du nicht danken, sondern eher deinem edelmütigen Retter da“, lächelte James mit einem Nicken zu Seth, der vorgab, viel zu konzentriert auf sein Spiel zu sein, um ihn überhaupt zu bemerken.
„Ach, der ist doch so eingebildet, dass er das gar nicht merken würde“, feixte Chris und erntete dafür von Seth einen dunklen Blick.
„Mach dich nicht unbeliebt, Knirps, sonst kannst du gleich allein gegen den Endgegner antreten“, drohte er.
„Den schaff ich schon alleine, aber du bist ohne mich gegen den völlig aufgeschmissen. Also sei lieber nett zu mir und hol mir noch eine Cola“, griente Chris frech, so dass Seth seufzend seinen Controller weglegte und aufstand.
„Nicht zu glauben, diese Jugend.“ 
Er nahm Chris' leeres Glas vom Schreibtisch und ging an seinem Stiefbruder vorbei in die Küche. 
Er hörte James' Schritte hinter sich, weshalb er auf die Tüte zeigte, die Chris auf einem Stuhl abgestellt hatte.
„Da sind deine Klamotten“, sagte er.
„Weißt du, dass ich dich manchmal echt nicht verstehe?“, fragte James aufgeräumt. „Den Jungen da nebenan behandelst du wie einen kleinen König und mir machst du vor unseren Eltern die Hölle heiß wegen einer halbseidenen Wahrheit, die wir eigentlich schon unter uns geklärt hatten. Hat das irgendeinen für einen normalen Menschen verständlichen Grund oder bist du einfach so?“
Seth hielt nicht einmal inne beim Füllen des Glases, als er die Schultern zuckte.
„Das wirst du wohl nie herausfinden.“
„Komm schon, das ist doch jetzt nicht dein Ernst, oder?“, beharrte James langsam ärgerlich, so dass Seth ihn nun doch ansah und sich augenblicklich wieder darüber klar wurde, wie sehr er ihn liebte und begehrte. Allein seine vor Wut funkelnden Augen waren so bezaubernd, dass er ihn am liebsten sofort an sich gezogen und geküsst hätte.
Doch das konnte er sich aus dem Kopf schlagen.
Geräuschvoll stellte er das Glas auf die Arbeitsfläche und verschränkte die Arme überheblich vor der Brust.
„Ich mache dir einen Vorschlag, Blödmann: Ab heute lässt du mich in Ruhe und ich lasse dich in Ruhe. Dann haben wir kein Problem mehr miteinander und du musst dich nicht mehr so künstlich aufregen.“
„Du hast doch immer noch nicht verstanden, was das Wort Familie eigentlich bedeutet, Seth!“, fuhr James auf und ballte schon die Hand zur Faust, ließ dann aber wieder locker und schüttelte hoffnungslos den Kopf. „Weißt du was? Du hast recht. Gehen wir uns einfach aus dem Weg, solange ich noch hier wohne. Und ich sage dir, ich feiere erst mal eine riesige Party, wenn ich ausgezogen bin, weil ich dich nie wiedersehen muss.“
„Ich hab doch gewusst, dass du wenigstens ein bisschen Hirn hast“, erwiderte Seth trocken und schnappte sich Chris' Glas, um damit an James vorbeizugehen. 
Er warf seine Zimmertür hinter sich lautstark zu, so dass Chris fragend aufblickte, als Seth ihm seine Cola reichte. 
„Hat sich ja nicht so gut angehört“, stellte er besorgt fest, aber Seth winkte ab, als er sich neben ihm niederließ.
„Vergiss den, das ist ein Vollidiot.“
Dabei schmerzte Seths Herz so sehr, dass es nicht zum Aushalten war.
 
 
Am nächsten Tag setzte Seth in der Pause seinen Freunden schließlich in einer ruhigen Ecke des Pausenhofes seinen Streit mit James auseinander, der ihn mehr mitgenommen hatte, als er eigentlich zuzugeben bereit war.
Suzie nahm ihn warm in den Arm und Ike tätschelte mitfühlend seine Schulter.
„Es wird wirklich Zeit, dass du ihn endlich loslässt, Seth! Du musst dich nach jemand anderem umsehen, damit du James endlich vergessen kannst“, meinte er überzeugt, so dass Seth seufzte.
„Glaubst du nicht, dass ich das in den vergangenen drei Jahren immer wieder versucht habe? Und sobald ich dann nach Hause komme, steht er vor mir und das ganze Drama fängt von vorne an.“
„Nicht, wenn du den Richtigen kennenlernst!“, versicherte Ike überzeugt. „Ich glaube, ich weiß auch schon, wer das sein wird.“ 
Er grinste selbstzufrieden und zückte sein Handy, um eine Nachricht zu schreiben. Keine Minute später vibrierte es, als er eine Antwort bekam und daraufhin verkündete: 
„Freitagabend treffen wir uns mit Jesse in unserem Café. Der wird dir gefallen, Seth, das verspreche ich dir! Du wirst hin und weg sein von ihm!“
„Aber du hattest noch nichts mit ihm, oder, Ike?“, hakte Seth deprimiert nach. 
Er konnte selbst kaum glauben, dass er sich auf ein Blind Date einließ, nur um endlich diesen verfluchten Herzschmerz loszuwerden!
Zumindest war er nun in der Lage, sich damit abzufinden, James ziehen zu lassen, nachdem er wusste, was der über ihn dachte. Er hasste ihn und war froh, wenn sie endlich getrennte Wege gehen konnten. Immerhin konnte er sich jetzt keinen falschen Hoffnungen mehr hingeben.
„Natürlich nicht, Jesse ist nicht mein Typ. Ich hab gerne starke, durchtrainierte Männer. Aber dir wird er sicher gefallen“, zwinkerte Ike ihm zu.
„Seth?“, fragte Suzie jetzt zurückhaltend und zog ihr selbst gemaltes Bild aus dem Rucksack, das sie inzwischen coloriert hatte. „Das willst du jetzt sicher nicht mehr haben, oder?“
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